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Prolog

Es würde bald passieren. Ihre alten Knoen spürten es.

Der Tod würde si etwas holen und dafür etwas anderes zurügeben.

Milerweile herrste dunkelste Nat, aber sie ging trotzdem no

einmal hinaus. Ihr kleines Haus lag am Uferweg des Chiemsees, bei

Gollenshausen. Von dort aus war es nur ein kurzes Stü bis ins Lienziger

Moos mit dem »grundlosen« See.

Dort lag er no immer, tief versunken im weien Morast. Und wenn sie

das Bedürfnis hae, ihrem Albert etwas zu erzählen, dann lief sie dur das

Dunkel, die Sturmlaterne über dem Arm.

Sie trug alte Snürstiefel an den Füßen und um die Sultern einen

Lodenumhang. Es war ein sagenha heißer Sommer, aber die Feute am

See brate Horden von Stemüen hervor. Und lieber ein bissen zu

warm als um und um zerstoen.

Katharina, die am See nur die alte Kath genannt wurde, galt als Hexe – so

was ging früher snell, und heute bestimmt au no. Ihre Augen haen

in den vergangenen neunzig Jahren viel gesehen, manes Mal eben au

Dinge, die für andere unsitbar waren.

Die Sae mit dem Sehen hae zwei Seiten – da gab es die Fragenden, die

etwas bedrüte, wofür sie unbedingt eine Lösung brauten, und die

anderen, ängstli und misstrauis bis auf die Knoen. Die häen zwar

au gern eine Lösung gehabt, aber wer nit den Mut hae zu fragen, für

den konnte es au keine Antwort geben.

Katharina fand ihren Weg inzwisen traumblind, sie war ihn son

unzählige Male gegangen.

Das Moor konservierte, und irgendwann in tausend oder mehr Jahren

würde jemand hier eine Leie finden. Der Körper gut erhalten, die

Weltkriegs-Uniform vielleit nur mehr ein Überrest.

Sie würde warten. Nit darauf, dass jemand ihren Albert fand, sondern

die anderen Toten.
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Blauer Natternkopf (Echium vulgare)

Standort: Sonnig, troen, Ödland und Troenrasen, gern auf mäßig stistoffreien Böden.

Wissenswertes: Die Pflanze gehört zur Familie der Borretsgewäse (Boraginaceae). Ihre Blütenform

mit dem gespaltenen Griffel erinnert an den Kopf einer Slange, daher au der Name. Die Pflanze ist

mit vielen staeligen Hären besetzt. Das sützt sie an sonnigen, troenen Standorten vor

übermäßiger Verdunstung – sie spart dadur also Wasser. Für die Küe ist sie nit geeignet, sie

enthält giige Pyrrolizidin-Alkaloide, die die Leber sädigen können.

»Leute, es wird heiß«, verkündete der heimise Radiosender freudig, und

Swester Althea glaubte den Moderatoren der Morgensendung aufs Wort.

Es war Mie Juli, und bisher war jeder Tag mit blauem Himmel und

Sonne pur gesegnet. Allmähli vermote Althea jedo den Segen an der

Sae nit mehr so deutli zu erkennen. »Super, ganz klar. Ihr stet au

nit in dieser Kue.« Sie wollte eigentli nit grummelig klingen, tat es

aber do.

»Son gut, i beklage mi nit. Wie wär’s mit einem kühlen Bad im

See? Wenigstens für meine Füße«, fragte sie denjenigen, der bereits am

frühen Morgen den Nerv hae, ihr zuzuhören. Zu vernehmen war die

Antwort nit, do sie war sier, die kleine Gestalt am Kreuz in ihrer

Klosterzelle hae gerade ihre Zustimmung gegeben.

Althea war der Name, den sie im Benediktinerinnenorden für si

gewählt hae, bürgerli hieß sie Marian. »Und diese beiden Damen gehen

jetzt ins Wasser«, verkündete sie.

Frauenwörth lag mien im Chiemsee, und zum Kloster gehörte seit

Jahrhunderten die kleine unbewohnte Krautinsel, die vielen Wasservögeln

als Brutplatz diente. Im Mielalter haen die Nonnen dort Gemüse und

Kräuter angebaut, daher der Name.

Und natürli gehörte au ein ganzes Stü See zum Kloster. Also warum

es nit nutzen und si hin und wieder nass maen?

Althea rae ihr Ordensgewand und lief dur den Seitengang, es

braute sie ja nit jeder zu sehen.

Kurz darauf saß sie auf der Steinmauer und planste mit den Füßen im

Wasser. Es fühlte si ritig gut an. Sie seufzte, und das ausgiebig.



Der Morgen war die beste Zeit, um zu planen, die beste Zeit, si

Gedanken zu maen. Denn bei diesen Temperaturen würde ihr Hirn si

son am späten Vormiag so anfühlen, als läge es auf dem Grill.

Die Benediktinerinnenabtei plante im August ein großes

Sommernatsfest. Das heißt, eigentli plante Althea, sie wusste son gar

nit mehr, wie sie zu dieser arbeitsaufwendigen Ehre gekommen war.

Wenn Fraueniemsee etwas zu feiern hae, dann waren die Insulaner

gefragt und die Touristen gemeint. Es sollte einfa ein sönes und

gespräiges Beisammensein werden. Für Verpflegung war gesorgt, sowohl

kompakt als au flüssig, und natürli stammte der Likör aus der eigenen

Kellerei, und au das Marzipan wurde von den Swestern hergestellt. Um

den Fis kümmerten si die Fiser, und die Bootsbauer am Chiemsee

wollte Althea fragen, ob sie si vorstellen könnten, in dieser Sommernat

ein bissen Gondoliere zu spielen. Konnten sie si wahrseinli nit,

aber das würde sie son irgendwie hinbekommen.

»Eine romantise Bootsfahrt, zu einem vermutli ernüternden Preis«,

flüsterte sie vor si hin. »Es wäre trotzdem herrli. Mit Lampions und

einer gemütlien Sitzgelegenheit.«

Althea wiste ihre nassen Füße ab und slüpe in die Sandalen.

In Sitweite bewegte jemand hektis die Arme auf und ab. »Meine Oma

kann nit swimmen!«, srie ein Junge.

Althea häe zu gern erwidert, dass das au nit nötig sei. Stadessen

sprintete sie los, zog ihr langes Gewand durs Wasser und die Frau an den

Sultern zurü an die Wasseroberfläe.

»Der See ist an der Stelle nit tief, deine Oma kann hier stehen«, sagte

Althea. Warum die Oma das nit gekonnt hae, wusste nur sie allein.

Prustend und snaufend süelte si eine füllige Frau Mie fünfzig,

der das kurz gesniene Haar na dem Taugang wie Kraut vom Kopf

abstand. »Maximilian, sau nit so, i bin nur umgeknit. Du häest

nit glei gölien Beistand herbeiholen müssen.«

Begonnen hae Altheas Tag mit der Radio-Prophezeiung, es werde sehr

heiß, do jetzt war ihr slagartig eiskalt.



Es war wie ein Déjà-vu. Friederike Villbro. Was für ein sauderhaer

Morgen!

»Von wegen gölier Beistand, Friederike. Der Herr zeigt mir grade

meinen slimmsten Alptraum. I muss wirkli ganz übel über die Stränge

geslagen haben.«

Der Kopf der Frau fuhr zur Seite, als häe jemand sie geslagen.

»Marian? Marian Reinhart? Was mast du denn in den Klamoen da?«

Maximilian grinste, Althea grinste zurü. Fehlte nur no, dass

Friederike die Hand ausstrete und na dem Stoff grabste, um si zu

vergewissern, ob die Kleidung et war.

»Du bist Nonne«, beantwortete si Friederike die Frage selbst. Mit einem

Laen. »Ausgerenet du, i werd verrüt! Das passt do gar nit.«

Sön, wenn einem jemand sagen konnte, was passte und was nit.

Friederike Villbro und Althea haen vor einer halben Ewigkeit

gemeinsam dasselbe Internat besut. Die St.-Irmengard-Sule auf

Fraueniemsee. Friederike Villbro hae Karriere gemat. Althea

erinnerte si, dass das eine ihrer beiden Optionen gewesen war: Sie würde

si entweder einen reien Mann nehmen oder etwas »Matvolles« tun.

Eines davon hae sie gesa – es gab in ihrem Leben keinen Ehemann,

dafür hae sie es bis zur Vorsitzenden Riterin am Landgerit Münen I

gebrat. Das a.  D., das seit einem knappen Jahr hinter der

Berufsbezeinung stand, war ihre Entseidung gewesen.

»Jetzt sind wir beide wieder da – auf Fraueniemsee.« Tropfend stape

Friederike in ihrem dünnen Badeanzug an Althea vorbei und an Land.

Wieder da … was sollte das heißen?

»I hab mir ein smues kleines Haus gekau«, ergänzte sie

bereitwillig.

Althea wurde übel. Gab es etwas Slimmeres, als die Erzfeindin aus

Sulzeiten in unmielbarer Nabarsa zu wissen? Und unmittelbar

benachbart war auf der Insel eigentli alles. Man konnte Fraueniemsee

ohne Anstrengung zu Fuß ablaufen, im heißesten Sommer und au im

kältesten Winter.



»Komm do mal vorbei, wenn du grade nit meditierst oder betest oder

womit du sonst deine Zeit vergeudest. Wir tratsen ein bissen über die

alten Zeiten. Mein Go, Marian, du warst eine von denen, die alles

mitgenommen haben, was au nur ansatzweise na Spaß aussah. Was ist

passiert?«

Althea würde den Teufel tun und au nur einen halben Rosaum über

Friederikes Türswelle tragen. Wenn es einen Weg gäbe, die Dame wieder

loszuwerden …

»Die Wege des Herrn sind unergründli«, antwortete sie kryptis.

Marian Reinhart hae es damals wirkli heig getrieben –

Widerspenstigkeit, Streie und nit zuletzt diverse Freizügigkeiten.

Warum sie den Sleier genommen hae und Swester Althea geworden

war, würde sie sier nit zwisen Wiese und See erläutern, im Beisein

eines … »Wie alt bist du denn?«, fragte sie den Jungen.

»Zehn – bald«, gab Maximilian zurü. Ihm mate das alles gerade

ziemlien Spaß.

Jedenfalls, Althea würde sier nit zwisen einem Stü Wiese und

dem See, im Beisein eines bald zehnjährigen Jungen, ihre Beweggründe

ausbreiten.

Ein gemeines Läeln trat auf Friederikes Züge. »Du warst früher ritig

hübs. Jetzt wirkst du eher … nennen wir es, etwas abgestanden …«

Althea hae keine Lust, si an diesem Aufguss von längst Vergangenem

zu beteiligen. Abgestanden! Sehr freundli. Natürli, sie häe loer

zurüslagen können. Manes Mal slagen sogar Nonnen zurü, aber

nit heute.

Sie büte si na Friederikes Handtu und warf es ihr zu. An

Maximilian gewandt, erklärte sie: »Deine Oma kann sogar ziemli gut

swimmen. Das wird ihr aber nit helfen, wenn i ihr den Hals umdrehe

und sie ansließend ganz unristli im See ertränke.«

Althea winkte zum Absied. Sie ahnte bereits, er würde nur von kurzer

Dauer sein.
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Gänseblümen (Bellis perennis)

Standort: Das Gänseblümen wäst auf Weiden und Wiesen, vorzugsweise auf lehmigen Böden. Es

stellt keine besonderen Ansprüe und kommt ret häufig vor.

Wissenswertes: Gänseblümen blühen praktis das ganze Jahr über. Nit nur ab dem zeitigen

Frühjahr, den ganzen Sommer über und bis hinein in den Spätherbst, sondern au mien im Winter

sieben sie bei milden Temperaturen ihre weißen Blütenköpfen aus dem Boden. Die Blüten öffnen

si allerdings nur, wenn die Sonne seint. Nats und bei sehr trübem Weer bleiben sie

geslossen.

Der Lärm häe gereit, um Tote aufzuween.

Swester Althea futelte wild durs Dunkel. Sie stöhnte. Es war immer

no sündha heiß. Ein Traum, sagte sie si. Nur ein lautstarker Traum.

Darin war au Friederike vorgekommen – wel garstige Heimsuung!

Jetzt sind wir beide wieder da, hae sie gesagt.

Lieber Go, war das nötig? Es gibt so viele söne Fleen auf der Welt.

Obwohl i mi swertue, ihr au nur einen einzigen davon zu gönnen,

würde i einen Kompromiss eingehen – die Arktis. Optimal, weil eisig. Da

würde Friederikes seelenlose Kälte nit weiter ins Gewit fallen.

Althea setzte si auf und swang ihre Beine über den Berand. Es war

erst neun Uhr abends und son so dunkel, als wäre es tiefste Nat. Sie

hae das Abendessen ausfallen lassen, weil sie si nit wohlfühlte; als sie

zu Be gegangen war, hae sie no nit einmal die Vorhänge zugezogen.

Do es war nit der Traum gewesen, der den Lärm veranstaltete,

sondern die Unweergloe des Klosters. Dazu no der Regen, der ihr

Fenster ins Visier genommen hae. Er kam waageret über den See

gesossen. Und ein Wind, der eigentli mehr Sturm war, peitste

landeinwärts.

Althea sah die Liter auf dem See. Die Sturmwarnleuten gaben ein

optises Signal – das Orangerot der Drehseinwerfer blitzte snell und

regelmäßig auf. Boote der Wasserwat und der Wassersutzpolizei rüten

aus, um si um leitsinnige Segler, Windsurfer und Swimmer zu

kümmern, die die Sturmwarnung ignoriert haen und si jetzt in ernsten

Swierigkeiten befanden.



Es wäre eine gute Gelegenheit, frise Lu zu snappen, fand Althea. Sie

könnte für eine wohlbehaltene Rükehr der Leitsinnigen beten.

Vielleit würde der Sturm gnädigerweise au ihre keineswegs

swesterli-freundlien Gedanken an Friederike Villbro mit si

davontragen.

Sie slüpe in ein Paar geslossene Suhe und zog si einen

Regenmantel über das Nathemd. Die Mühe, ihr Haar zu bändigen und

unter der Haube zu versteen, sparte sie si. In der Dunkelheit würde si

niemand dafür interessieren.

Althea lief dur den Gang und die Treppen hinunter. Im Freien bot si

ihr ein Bild der Verwüstung. Äste flogen umher, der Sturm riss an allem.

Swarze Wellen slugen gegen den Strand und durnässten ungnädig,

was ihnen im Weg war. Der See tobte. Wer jetzt dort draußen und nit von

Kind an mit den Gegebenheiten vertraut war, der hae keine Chance, date

Althea.

Erst der näste Morgen offenbarte das ganze Ausmaß des Dramas.

»Wer nit hören will, oder sagen wir, wer nits sehen will …«, tönte der

Radiomoderator, »der muss mit den Konsequenzen leben … oder vielleit

nit mehr. – Seit der vergangenen Nat wird eine Seglerin vermisst. Der

Reungsdienst Chiemsee fand ihr havariertes Boot. Die Sue dauert no

an, do von der Frau fehlt bisher jede Spur. Der Chiemsee ist eben kein

harmloser Weiher, aber wünsen wir der Seglerin Glü.«

Harte, aber treffende Worte am frühen Morgen, fand Althea, do Glü

allein würde in einem solen Fall nit genügen.

Der Sturm hae ganze Arbeit geleistet und au ihren Garten nit

versont.

Althea bedeutete die Heilende, sie trug die Verantwortung für das, was ihr

Name vorgab: Sie war die Kräuterexpertin der Abtei. Sie kümmerte si um

den Garten, stellte Heilsalben her und setzte Tinkturen an.

Ihre Pflanzen waren nit verloren, au wenn der garstige Wind viele

Blüten und Zweige gefordert hae – do die Seglerin wahrseinli son.



Althea sae es gerade no zur verabredeten Zeit zu ihrem Treffen mit

dem Künstler Gregor Tümmler, der nebenbei au ein guter Freund war.

Er wohnte unweit vom Kloster in einem kleinen weißen Haus mit einem

sönen Wintergarten zur Seeseite. Der Garten war voll von allerhand

bunten Skulpturen. Er arbeitete sowohl mit Eisen als au mit Holz, und

seine Kunstwerke regten die Phantasie an; man konnte laen und si

nebenbei überlegen, was dem Künstler dabei dur den Kopf gegangen war.

Zwar hae au hier der Sturm gewütet. Soweit sie sehen konnte, war

aber nits kapugegangen.

Sie wollte Gregor davon überzeugen, dass es für ihn nit gerade von

Nateil wäre, zum Sommernatsfest einige seiner Arbeiten im

Klostergarten auszustellen. Vielleit am Rande oder au mien im

Labyrinth – spiralförmig angelegte Wege auf einer Fläe, die in früheren

Zeiten ein Stü Gartenland gewesen war. Entspannung, Erholung, der Weg

zur Mie – na, wenn das eine Künstlerseele nit anspra!

Gregor bat sie in den Wintergarten, dessen große Fenster zu beiden Seiten

offen standen. Im Hintergrund lief au hier der heimise Radiosender.

Althea ließ si in einen der gemütlien Raansessel fallen. Gregor holte

eine Kanne voll Eistee und setzte si dann auf den Sessel zu ihrer Reten.

Gregor Tümmler war no immer ein araktiver Mann, obwohl er Mie

sezig sein musste. Althea kannte ihn son ewig, und das hieß, seit ihrer

Sulzeit auf Fraueniemsee. Aber bei ihm hae sie nie ein komises

Gefühl, nit so wie bei Friederike Villbro. Gregor war zwar eigen, aber

nur, was seine Kunst betraf.

»Meine liebe Swester Althea, für di gebe i alles, weil du kritis bist

und mir nit erzählst, was i hören will.«

»Smeiler«, gab sie laend zurü. »I möte au die Nonne

dabeihaben.«

Er winkte ab. »Die Nonne nit – deine Mitswestern würden si bloß

fürterli aufregen. Sie trägt einen kurzen Ro.«

»Sie trägt, was i gern tragen würde«, sagte Althea. »Und alle anderen

zurzeit wahrseinli au. Die Nonne muss dabei sein, Gregor!«



Die Skulptur, von der sie spra, war aus Holz gefertigt, ihr Sleier und

ihre Kleidung aber aus Eisen.

Althea war sier, er würde ihr den Wuns nit abslagen, und mit

aufgeregten Swestern kam sie son klar.

»Wie geht’s Tobias?«, erkundigte sie si dann. Tobias war Gregors Neffe,

der bei ihm lebte, weil seine Eltern mit der geistigen Behinderung nit

zuretkamen. Na ja, sie haen es erst gar nit versut.

Aus dem Jungen war längst ein Mann geworden. Umgängli, freundli

und hilfsbereit. Eben nur nit erwasen, ein wenig langsamer und

nadenklier als andere. Tobias Tümmler, wie der Delphin, hae er si

ihr damals vorgestellt. Und wer wusste, dass ein Tümmler zu den Delphinen

gehörte, den konnte man nit als dumm bezeinen, fand Althea.

»Er ist unterwegs mit seinem Karton. Der Sturm gestern könnte ja

irgendwele Sätze angespült haben«, sagte Gregor.

»Stimmt.« Althea läelte. Tobias hae eine Riesenfreude daran, die Insel

zu durstreifen, au ohne dass es gestürmt hae. Natürli waren nit all

seine Funde Sätze, do die, die er dazu erhob, landeten in einer

Satzkiste.

»Falls Tobi Zeit und Lust hat, würde i mi freuen, wenn er die

Einladungen zum Sommernatsfest entwerfen würde.« Das war ihr

spontan eingefallen, aber Althea date, eine gute Tat könnte nit saden.

Na ihrer Ankündigung, einen Mord zu begehen, braute sie ganz

dringend eine.

Sie wusste, Tobias war ein talentierter Zeiner, und es würde ihm

außerdem Spaß maen. Von dieser guten Tat haen also duraus beide

Seiten etwas.

Gregor nite. »Das mat er bestimmt gern. Was bietet das Kloster

seinen Gästen denn zum Sommernatsfest?«

Althea erzählte Gregor von ihrem Vorhaben, einige Boote zu Chiemsee-

Gondeln umzufunktionieren. »Eine Art Wassertaxi.« Jetzt, wo sie es laut

ausspra, gefiel ihr die Idee ausnehmend gut.

Ihr Gegenüber reagierte eher amüsiert.



Im Radio kamen jetzt die neuesten Nariten. Die letzte Meldung klang

au ohne die üblien Kommentare des Moderators son gruselig genug.

»…  ein alter Srankkoffer aus den Tiefen des Sees. Die Seglerin bleibt

verswunden. – Der Chiemsee gibt seine Opfer irgendwann wieder frei,

do den Zeitpunkt behält er si vor. Genießt den Tag, Leute, besonders die,

die nit mehr viel Zeit dazu haben …«

Nun sah Gregor Tümmler überhaupt nit mehr amüsiert aus.
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Arzneikürbis (Cucurbita pepo)

Standort: Sonnig, warm, humoser, tiefgründiger, nährstoffreier Boden mit guter Wasserversorgung.

Wissenswertes: Früher wurden Kürbiskerne sogar gegen Würmer verwendet. Tatsäli hat der darin

enthaltene Stoff Cucurbitin eine Wirkung gegen diese Parasiten, allerdings erst bei höherer

Konzentration. Dazu müssten zweihundert bis vierhundert Gramm Samen auf einmal verspeist

werden.

Neugier war keine Sünde, aber sie hae o ein Urteil zu Folge. Und das

stand einem meist gar nit zu.

Weiß der Geier, worauf Gregors eigenartige Reaktion zurüzuführen war.

Althea konnte si nit vorstellen, dass es mit der verswundenen Seglerin

zu tun hae.

Gregors Gesit war mit einem Mal undurdringli geworden. Gerade

haen sie no zusammen gelat, und im nästen Augenbli

entsuldigte er si eilig, er müsse mal nasehen, wo Tobi bleibe. Jeglie

Loerheit war verswunden.

Althea mate si auf den kurzen Weg zurü zum Kloster, ohne eine

Zusage im Gepä zu haben, do das lieferte ihr wenigstens einen guten

Grund, Gregor bald erneut zu besuen.

Sie warf einen Bli über den See, der nun vor ihr lag wie ein Spiegel und

dem man seine unbändige Kra nit mehr ansah.

Dort draußen ist man verloren, hae sie letzte Nat no gedat. Und

dort draußen waren etwas und jemand lange verloren gewesen.

Der Sturm war jedenfalls der Auslöser für die Unruhe, er hae etwas an

die Oberfläe gebrat. In dieser Julinat war der Tod aus den

säumenden Wellen des Chiemsees aufgetaut.

Swester Althea überlegte, wie viel von der saurigen Silderung

tatsäli zutraf und wie viel die Radiomoderatoren eigenmätig dazu

fabuliert haen.

Die Seglerin hae man no immer nit gefunden. Dafür war ein Fiser

am Tag na dem Unweer auf ein großes Ding gestoßen, das auf der nun

ruhigen Oberfläe des Sees hin- und hersaukelte. Der Mann hae

kurzerhand sein Netz ausgeworfen und den Gegenstand, der aussah wie ein



überdimensionierter Koffer, am Boot befestigt und hinter si hergezogen.

Als er seinen Anleger erreit und das Ding von Algen, Slamm und Dre

befreit hae, hebelte er den Deel auf. Es war der Tod, der ihm

entgegengrinste. – So jedenfalls hae es der anonyme Anrufer der Polizei

gesildert. Seinen Namen nannte er nit, nur wo er seinen Fund abgestellt

hae, verriet er dem Beamten.

In dem Koffer lagen zwei Skelee.

»Knoen … erst sind es Leien, dann setzt die Verwesung ein, aber

wann werden daraus Knoen?« Althea stellte die Frage niemand

Bestimmtem. Do einer würde eine Antwort darauf finden müssen.

Einige Tage lang herrste eine Flaute, die in Altheas Augen nur die Ruhe

vor einem erneuten Sturm sein konnte. Eine Warnung gab es diesmal nit.

Sie erfuhr die Neuigkeit erst na dem Miagsmahl, das die Swestern

alle gemeinsam an einer langen Tafel im Refektorium einnahmen. Man hae

dem Herrn wie jeden Tag für das Essen gedankt, do die Priorin, Swester

Jadwiga, hae, no bevor das Tisgebet beendet war, mit ihrer

Stellvertreterin geflüstert. Das Flüstern mate Althea argwöhnis, weil

Jadwigas Bli immer wieder an ihr hängen blieb.

Swester Jadwiga war eine große, slanke Frau mit Argusaugen und

einem Oberlippenbart. Sie wandte si an Althea: »Ein Kriminalkommissar

vom Dezernat Münen  11 wird wegen der Knoen in diesem Koffer

Ermilungen anstellen. Sein Name ist Stefan Sanders, und wie man mir

sagte, ist der junge Mann dein Neffe. I habe ihm ein Zimmer im Kloster

angeboten. Dann braut er keine Neugierde und keine Fragen zu fürten,

außerdem hat er hier Ruhe und einen Internetzugang.« Ihre Rede untermalte

sie mit ansaulien Gesten – die Neugierde mit einer langen Nase, die

Ruhe mit einer Hand aufs Herz und den Internetzugang, indem sie die

Hände weit auseinanderbreitete.

Althea seufzte vernehmli, denn Gäste wurden für gewöhnli im

Gästehaus neben dem Kloster untergebrat. Außerdem stimmte nur die

Sae mit dem Internetzugang.



Ein Zimmer im Kloster für den Kriminalkommissar, das würde die

Neugierigen in Saren anloen und Althea in der nästen Zeit zur

meistgefragten Swester der Abtei maen. Ein Prominentenstatus, der ihr

gar nit behagte.

»Damit sitzt du sozusagen an der elle. Wenn es Informationen gibt, die

uns oder die Insel betreffen, dann wirst du mir das do sagen …« Es war

keine Frage. Es war eine Rüversierung.

Als ob ihr Neffe mit seiner Tante über einen aktuellen Fall reden würde.

Oder einen nit so aktuellen Fall, denn es handelte si ja um Gebeine.

Althea senkte Swester Jadwiga ein dünnes Läeln. »Stefan wird den

Teufel tun, mir irgendetwas von Wert aufzutisen.« Althea hae ihren

Neffen seit Jahren nit mehr gesehen. Sie waren si fern, und das nit nur

in Kilometern.

»Swester Althea, über diesen Herrn wollen wir gar nit reden.«

Nein, über diesen Herrn will niemand reden. Teufel au! Althea grinste.

»Swester Jadwiga, du entsuldigst mi … unser Sommernatsfest. Es

gibt no so viel zu organisieren.«

Gab es tatsäli, aber zuerst gab es etwas zu überdenken.

Friederike Villbro war hier auf Fraueniemsee. Ein Koffer voller

Knoen war aufgetaut. Altheas Neffe, der Kriminalkommissar, würde in

Kürze eintreffen, um Ermilungen anzustellen. Und er würde im Kloster

wohnen.

Das war ein Eintopf, den Swester Althea reili ungenießbar fand.

Aber no fehlten ein oder zwei Zutaten.
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Wolfsmil (Euphorbia spp.) – giftig

Standort: Halbsaig, humose, kalkhaltige, feute Böden.

Wissenswertes: Die hierzulande heimisen Vertreter der Gaung Euphorbia sind krautige Pflanzen

mit untersiedlisten Blaformen.

Die Besonderheit dieser Gaung sind die als »Cyathien« bezeineten Seinblüten. Jedes Cyathium

besteht aus einer weiblien Gipfelblüte, die na unten umgewendet ist, fünf Gruppen männlier

Blüten und fünf blütenhüllenartigen Hobläern. Zwisen den Hobläern sitzt meist eine

halbmondförmige Honigdrüse, die mit ihrem Nektar die bestäubenden Insekten anlot. Alle

heimisen Euphorbia-Arten enthalten einen weißen Milsa und gelten als giig. Der Milsa

kann auf der Haut Reizungen und Entzündungen hervorrufen.

Es gab nits mehr zu verlieren, es war ja längst alles verloren.

Früher war das Leben so unglaubli leit gewesen, und dann – hae

si alles verändert und ins Gegenteil verkehrt.

Der Fiser wusste do gar nit, was er da entdet hae. Viel mehr als

nur den Tod in einem Koffer. Aber man musste es ihm nit auf die Nase

binden.

Vielleit hae er si darüber gewundert, was sie an dem alten Ding so

faszinierte, do das würde ein Geheimnis bleiben. Er zumindest braute

nits davon zu wissen. Aber andere. Das war die Chance, dass das Leben

wieder leit wurde.

Glei beim Zurüklappen des Deels starrte einem das Weiß der

Knoen entgegen. Grausig. Aber irgendwas war an dem Koffer. Etwas,

dessen Botsa das Hirn erst ganz allmähli erreite. Es war lange her,

do die Erinnerung hielt viele Dinge unauslösli fest.

Da gab es eine vergilbte Fotografie, auf der ein Mann neben einem

solen Monstrum von einem Koffer stand und in die Kamera läelte. Und

wo dieses alte Foto hing, war ebenfalls bekannt, denn die Gesite dieses

Mannes war beeindruend, und außerdem war die Fotografie einmal

Vorlage für ein Acrylbild gewesen.

Die Knoen, zu wem au immer sie gehörten, lagen blank und blei

dort im Koffer, die Toten würde es nit mehr kümmern.

Geld heilte nit alle Wunden, aber für ein paar würde es son genügen.

»I weiß, was du getan hast.« Ein heiseres Flüstern. »Und i teile mein



Wissen mit dir.«

Der Satz war no nit verklungen, als ziernde Finger das Pergament

heraustrennten. Man konnte den Srizug immer no lesen: Bremen –

New York.
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Bilsenkraut (Hyoscyamus niger) – giftig

Standort: Sonnig, mäßig troen, stistoffreier Boden.

Wissenswertes: Das sagenumwobene Bilsenkraut gehört zur Familie der Natsaengewäse. Die

ganze Pflanze enthält, wie viele ihrer Verwandten, in allen Teilen Alkaloide, die son in geringen

Mengen swerste Vergiungserseinungen bis hin zum Tod verursaen. Natürli werden diese

howirksamen Substanzen au als Arzneimiel eingesetzt. Die genaue Dosierung kann aber nur

von einem Arzt bestimmt und mit standardisierten Medikamenten eingehalten werden. Mit

Bilsenkraut wird in Shakespeares »Hamlet« der König ermordet.

»Kaum zu glauben, an einem sonnigen Sommermorgen … Leute, es handelt

si um eine bestätigte Meldung, au wenn es si anhört, als würden wir

son vorab unser Pulver für Halloween versießen. – Die Knoen aus

dem Chiemsee gehören zwei Jugendlien, die in den späten siebziger Jahren

aus der Gegend verswunden sind, eresa Biedermann und Moritz Lanz.

Na mehr als dreißig Jahren hat der See seine Toten wieder ausgesput.

Freiwillig werden sie wohl nit in den Srankkoffer gestiegen sein. Auf der

Sue na einem Mörder wird jetzt die Vergangenheit wieder lebendig

werden …« Gewohnt lässig wurde hier beritet. Vielleit, weil die beiden

Namen eresa Biedermann und Moritz Lanz den meisten Mensen im

Chiemgau nit mehr viel sagten.

Althea son, und Gregor Tümmler au. Nur dass Gregor bei ihrer

Unterhaltung no gar nits davon gewusst haben konnte. Außer …

Nein, das wäre zu ungeheuerli. Sie wollte es nit einmal zu Ende

denken. Do wie hae man die beiden Identitäten überhaupt so snell

festgestellt?

»Sag mir, was du darüber denkst – oder sag mir lieber, was du darüber

weißt«, bat sie die Gestalt am Kreuz. »I kannte die beiden, und ein

bissen verliebt in Moritz waren wir Mäden alle.«

Damals … das war die Zeit der Sorglosigkeit. Wer könnte einen Grund

gehabt haben, die beiden zu töten?

Althea sob ihr honigblondes Haar unter den Sleier und befestigte ihn

mit langen Nadeln. Gregors Nonne trug au einen Sleier, do den hae

er si anders gedat; weiß und zart, mit Spitzenbesatz. Eine eitle Nonne.



Altheas Erinnerungen an eresa und Moritz waren nit ausgelöst, sie

hae nur lange nit mehr an die beiden gedat.

Sie galten damals als das absolute Traumpaar. Und als sie verswanden,

war jeder bereit zu glauben, sie wären zusammen durgebrannt. Da war

einerseits eresa, die stille, hübse mit den goldfarbenen Seelenaugen.

Nit wenige Männer waren in sie verliebt. – Sie war ein armes reies

Mäden. Ihre Vorfahren haen das Investment-Bankhaus Biedermann in

Frankfurt am Main begründet, eresas Muer war eine erfolgreie

Sauspielerin.

Auf der anderen Seite stand Moritz, von dem erwartet wurde, dass er die

Tradition der Familie fortführte – Bootsbauer am Südufer des Chiemsees,

seit Generationen. Hier wie dort war das Geld zu Hause, nur lagen zwisen

Frankfurt und dem Chiemgau Welten.

Knoen, der bloße blanke Rest. Es war eine srelie Vorstellung.

Alpträume bekam man davon, da war si Althea sier. Man möte

do die Mensen, die man gernhat, so in Erinnerung behalten, wie sie

waren. Man möte das, was am Ende aus ihnen wird, nit sehen.

Der ungenießbare Eintopf. eresa und Moritz, die fehlenden Zutaten.

Eine Antwort gab es vom Kreuz herab au dieses Mal keine für

Swester Althea. Zumindest nit in Worten.

Sie würde also wie jeden Morgen ihre Füße in den Chiemsee hängen.

Währenddessen konnte sie alles an si vorüberziehen lassen – in ihrem

Kopf, in Gedanken.

Ihr Bli wanderte zu all dem Sönen, das sie umgab. Weit im

Hintergrund das Bergmassiv der felsigen Kampenwand, direkt vor ihren

Füßen der Ufersaum, der Übergang vom Land zum Wasser, die Sträuer

und Bäume, Saenspender vor einem blauen Himmel und Heimat für so

manes Tier.

Das Wasser des Sees war kühl, und winzige Tropfen stürzten si vom

Himmel hinein. Wie feine Nadelstie.

Ihre Erinnerung an diese Zeit war die swärzeste, die Althea anzubieten

hae. »Willst du mir das sagen? Dass aus einem swarzen Saf niemals



ein weißes wird? Dann sieh mi an, i werde swarz sein bis an mein

Ende, und es ist deine Suld.« Althea late ihr einnehmendes Laen.

Mit einem Mal hörten die Nadelstie auf, weil jemand einen Sirm über

ihren Kopf hielt. Sie wandte si um und sah nur ein Paar Beine – die

Krautstampfer in Turnsuhen gehörten zu Friederike Villbro.

Christenverfolgung.

»Diesmal ree ich di«, sagte die Dame mit den dien Beinen. Es klang

grauenvoll gönnerha.

Althea bewegte weiter ihre Füße im kühlen See hin und her, do es

mate ihr plötzli keinen Spaß mehr.

»I war immer der Meinung, Nonnen haben einen sehr strengen

Tagesablauf. Seint mir aber gar nit so.« Peng, der Hieb häe treffen

sollen, ging aber daneben. Althea war Friederikes Meinung vollkommen

egal.

»Zum Singen gezwungen, wie grausam wäre das denn?«, gab sie zurü.

»Du warst intelligenter als wir alle, warum hast du nits mit deinem

Grips angefangen?« Friederike ließ si umständli neben Althea auf dem

Steg nieder. Wie konnte man bloß reden und gleizeitig so grässli

snaufen.

Worauf lief die Anspielung hinaus? Denn dass es auf etwas hinauslief,

war klar.

»Zwei Komplimente in vier Tagen, Himmel, i werde no überhebli.

– Wo hast du denn den neen Maximilian verstet?«

Althea fand den Jungen wirkli ne. Ne und erfrisend. Was sie

darauf brate, ihre Füße aus dem Wasser zu ziehen.

Friederike stöhnte. »Maximilian ist eines sier nit: ne. Genauso wenig

wie diese Radioleute. Die sind einfa nur ekelha. Und so was nennt si

dann Beriterstaung. Chiemseeknoen! Als ob man Moritz und eresa

darauf reduzieren könnte.«

Althea musste ihr zugestehen, dass sie ret hae. Für alle, die die beiden

gekannt haen, waren die Überreste in diesem Koffer nit nur Knoen.

Moritz und eresa, nit eresa und Moritz. Was war ihr damals

entgangen?, fragte si Althea. Friederike Villbro hae au nit immer



so füllig wie ein Waebaus ausgesehen, irgendwann vor fünfunddreißig

Jahren war sie sogar mal ziemli süß gewesen. Das würde ihr Althea aber

nit sagen.

»Stefan Sanders übernimmt den Fall, wie i gehört habe.« Jetzt änderte

Friederike die Ritung ein wenig.

Althea kniff die Augen zusammen. Jede Wee, Friederike hae es gar

nit gehört, sondern eigens dafür ihre alten Kontakte mobilisiert. Nonnen

weeten nit, do gerade häe si ein Einsatz sogar gelohnt.

»I hae mit deinem Neffen nur einmal das Vergnügen, es ging um einen

Raubmord. Ein Junkie, dessen Anwalt für seinen Mandanten

Suldunfähigkeit durboxen wollte. Suld und Verantwortung – wer

ohne Suld handelt, kann dafür nit bestra werden.« Friederike zitierte

mit einem aufgesetzten Läeln aus dem Strafgesetzbu, während ihre

gigrünen Augen Althea durbohrten. »Wie sieht es denn mit deiner

Erinnerung aus, oder kostet einen so eine Drogenkarriere tatsäli den

Kopf?«

Wie hae Althea nur glauben können, Friederike Villbro wüsste davon

nits. War sie wirkli so naiv gewesen anzunehmen, ihre erbiertste

Feindin aus Sultagen häe dieses Kapitel aus dem Leben der Marian

Reinhart nit sabbernd vor Genuss durgebläert? Die Vergangenheit war

nie vergangen. Wer si das ausmalte, der träumte nur einen zu sönen

Traum.

Sie konnte jetzt zwei Dinge tun: Aufstehen, si wortlos abwenden und

weggehen. Oder Friederike Villbro den Hals umdrehen, die ehemalige

Riterin ertränken. Eine wirkli verloende Vorstellung.

Oder … Althea stand auf und versetzte der Dame samt Sirm einen so

kräigen Stoß, dass beide in den Fluten des Chiemsees verswanden.

Leider nit auf Dauer. Au an dieser Stelle war der See nit sonderli

tief. Allerdings swamm der Regensirm besser als die Riterin a. D.
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Anis (Pimpinella anisum)

Standort: Anis bevorzugt warme, mäßig feute, windgesützte Standorte und ist wahrseinli im

östlien Mielmeergebiet beheimatet. Anis wird heute häufig angebaut und kommt gelegentli

verwildert vor.

Wirkungsweise: Anisfrüte sind häufig als Bestandteil von Hustentees anzutreffen. In Indien ist es

zum Teil übli, Aniskörner na dem Essen zu kauen. Hier kommt neben der verdauungsfördernden

Wirkung au die antibakterielle Wirkung auf Zähne und Zahnfleis zum Tragen.

Wissenswertes: Die Verwendung von Anis als Brotgewürz ist son seit dem Altertum übli. Anis

gehört zu den Doldenblütlern und lot mit seinen zarten weißen Blüten im Garten Nützlinge an.

Dass er mit Laern verabsiedet würde, war klar gewesen. Dass die

Kollegen aber zusammengelegt haen, um ihm in einem Sexshop einen

Keusheitsgürtel zu besorgen, war ein Hammer.

Stefan hae nit einmal gewusst, dass es so etwas für Männer überhaupt

gab. Exklusive Ausführung aus swarzem Rindsleder, absließbar,

Gierkorb mit Nieten versehen, in der Größe variabel. Super. Und mit

diesem Ding im Gepä fuhr er jetzt in das Frauenkloster im Chiemsee.

Kriminalkommissar Stefan Sanders war in diesem heißen Sommer mit

einem eiskalten Fall betraut worden.

Seine Tante hae er zum letzten Mal gesehen, als sie bis obenhin

zugedröhnt zur Geburtstagsfeier seiner Muer ersienen war.

An dieses letzte Mal erinnerte er si so verdammt gut, weil sie damals

ein dursitiges Oberteil getragen hae und nits darunter. Er sah die

Stielaugen seines Vaters, und seine Muer sah sie au. Sie warf Marian aus

dem Haus. Der Geburtstag war verdorben, seine Eltern haen si

ansließend erbiert gestrien, und sein Vater hae wutentbrannt das

Haus verlassen. Stefan hae si vorgestellt, er würde si mit Tante Marian

treffen und ihr die Bluse ausziehen und …

Er war damals fünfzehn gewesen, da stellte man si so was eben vor.

Den Mut, seinen Vater zu fragen, ob er es womögli getan hae, hae er

aber nie aufgebrat.

Das Problem war nur, wenn er seiner Tante jetzt gegenüberstand, würde

er womögli wieder diese Bluse sehen und nits darunter.



»Krieg di ein, sie ist Nonne, eine Ordensfrau, bekehrt und ohne Fehl«,

sagte er laut zu si selbst.

Marian Reinhart – Stefan war sehr gespannt auf diese Frau.

Der Audi flog über die Autobahn, und als er auf dem Parkplatz in Prien aus

dem Wagen stieg, traf ihn die Hitze wie ein Slag. Wegen der Klimaanlage

hae er sie zuvor gar nit bemerkt.

Trotz der hohen Temperaturen oder gerade deshalb waren überall Leute

unterwegs. In den Biergärten der umliegenden Restaurants ließ man es si

gut gehen und strete im Saen die müden Beine aus. Und als si eine

Gruppe gerade munter über den Tis zuprostete, überlegte Stefan, ob es in

einem Frauenkloster wohl Bier gab.

Die Fahrt mit der Fähre dauerte knapp fünfzehn Minuten, und zusammen

mit Stefan Sanders strömten Massen von Mensen auf die Fraueninsel.

Touristen, die meisten jedenfalls, und au einige, die si für die

Chiemseeknoen interessierten. Dabei gab es hier nits davon zu sehen.

Die Kollegen aus Rosenheim, in deren Zuständigkeit der Chiemsee fiel,

haen die Bergung des Koffers übernommen. Der Anrufer hae seinen

Namen nit genannt, nur, dass er Fiser sei und dass die Beamten in Prien

auf dem Parkplatz des Yathotels einen großen Koffer abholen könnten. Da

seien Knoen drin. Und er wolle keinen Ärger bekommen, er habe das Ding

bloß aus dem See geholt, aber nits genommen, nur gesaut, was drin ist –

und das dürfe man ja wohl.

Die Skelee waren no am Tag des Auffindens und der freundlien

Übergabe na Münen ins Retsmedizinise Institut gebrat worden.

Das weiblie Skele trug ein Silberarmband. In Liebe, Moritz, war dort

eingraviert. Und zum ersten Mal tauten die Namen eresa Biedermann

und Moritz Lanz auf. DNS-Proben der Angehörigen gaben na Tagen des

Wartens und Rätselratens sließli endgültige Sierheit über die Identität.

Der So saß tief. Aber das eigentli Grauenhae war, dass die beiden

ermordet worden waren und die Zeit den Täter gedet hae.

Der Leiter der Mordkommission hae Stefan Sanders klargemat, es

handle si bei diesem Aufenthalt sier nit um bezahlten Urlaub in einer


